
--
Prozesse der lch-Findung - Fotos aus einem studentischen Seminar. 

Von Martin Geisler Mittlerweile im Hyper-Main­
stream angelangt, nervt der Boom selbstver­
liebter Seifies schon etwas. Klar ist jedoch: in 
unserer von Bildern dominierten Gesellschaft 
hat das Portrait längst eine Schlüsselrolle inne. 
Als Konfrontation mit dem Selbst, mittels Innen­
wie auch Außenansichten, hat sich die Portrait­
fotografie in der fotopädagogischen Projekt­
arbeit als ebenso effektive wie auch kreative 
Methode zur Selbstreflexion erwiesen. 

Portraits, gleich ob als Gemälde oder Fotografie, sind stets 

eine Auseinandersetzung mi t dem Ich. Dass sich diese 
Beschäftigung auf mehr als nur reine Äußerlichkeiten be­
zieht, deutet sich in vielen Aspekten an. So wurde die Foto­

kamera beispielsweise von den Tepehuanes von Mexiko als 

"Seelenklau-Masch ine" beschrieben, die die Seelen der 
Fotografierten isst, zerstört oder raubt. 1 Viele Ethnologen 
berichten ausführlich von der Furch t und dem Schrecken , 

die die Kamera bei Bewohnern Afrikas, Asiens oder Ame­
rikas auslöst. 2 

Obwohl wi r uns wei testge hend von der Vermutung ver­

abschiedet haben, dass das fotografischeAbbild eines Men­

schen dessen Seele stiehlt, wohnt dem Portrait auch heute 
noch eine gewisse Mystik inne. In der .wnehmend visuell 
geprägten Gesellschaft erlangt das Selbstbild ein breites 

Spektrum. Wir versuchen uns, abhängig vom herrschen­

den Schönheitsideal, ins "rechte Licht" zu rücken, sobald 
eine Kamera auf uns gerichtet ist. Sofort setzen wir eine 
Maske auf und rufen die Mechanismen gesellschaftlicher 

Normen u nd Provokationen ab. Aber auch wenn wir uns 

selbst fotografieren, spielen wir mit dem Betrachter des 
gerade enLstehenden Bildes und nehmen so eine Beob­
achtungsperspektive von uns selbst ein . Aktuelle Beispick 

hierzu finden sich unter dem Stichwort Duckface im Netz. 

Ohne Zweifel wirken h ier auch die Präsentations- und 
Verteilungsplan formen der Bilder. Die Zeiten, als Fotos in 
Schuhkartons unter dem Bett verschwanden, sind vorbei. 

Das Internet, das World Wide Web, die Chance der Teil­

habe und die kreisende Erregung durch das "Teilen" und 
"ReTweeten" von Bildern machen uns zu Produzenten des 
Selbstbildes. Wir entdecken neue Seiten an uns, ärgern uns 

über unvorteilhafte Momentaufnahmen, versuchen zu fil­

tern und helfen via PHOTOSHOP und Co. nach. Wer sich auf 
diese Reise macht, kann sich verlieren, mit sich kämpfen 
und streiten , kann sich konfrontieren und verlieben , kann 

sich neu entdecken und in Komakt zu sich geraten. So hat 

die Porträtfotografie eine erweiterte Spiegelmetaphorik 



und regt das "Innere Team" 3 an. Wir erkennen uns selbst und werden uns 
der Vielfalt, Spannungen und Einheil un serer Ichs bewusst. 

PORTRÄT UND IDENTITÄTSBILDUNG 
Der französische Fotograf: Schriftsteller und Zeichner Gaspard-Felix 

Tournachon-Nadar hatte 1855 das Ziel, nicht mehr nur die Schönheit und 

Erhabenheit einer Person abzubi lden, sondern deren Charakter darzu­

stellen. Lind Herber! Bayer fragte 1932 in seinem Selbstporträt nach der 

eigenen Realität. 1 Auch Wünsche, Träume, Sehnsüchte und Prozesse sind 

mittlerweile in Abbildungen eingeflossen. Dabei ist hier nicht die Kunst- , 

Auftrags- oder Pressefotografie ausschlaggebend, sondern die Amateurfo­

tografie. Laien, die wen iger Bedeutung auf Gestaltung, Licht, Farben usw. 

legen, konzen tr\eren sieh auf die Momente des eigenen Lebens. 

Gerade in einer medial dominierten Sozialisalion spielt die Reflektion 

des eigenen Handeins eine große Rolle. Mittelbare HandlLmgen führen zu 

unminelbaren Reaktionen. Soziale Netzwerke und das "digitale Ponrait" 

(mitsamt den Angaben zu unserer Person) fordern uns auf. unsere sozialen 

Rollen5 miteinander abzugleichen, LU konfrontieren w1d zu vereinen. Die 

Fragen , die uns soziale Netzwerke, Computerspiele und das Portrait stellen, 

sind gall7 ähnliche, wie wir sie uns selbst oft stellen: Wer möchte ich sein? 

Wer möchte ich nicht sein? Wie sehen mich andere?Wie möchte ich, dass 

andere mich sehen ? Die Antworten auf diese Fragen sind n icht einfach, 

sondern intim und führen uns in eine Auseinandersetzung mit der eigenen 

Identität. Gelingt die Aushandlung dieser Anteile emsteht "Ich-Jdenrilät": 

das Gefühl von Einheitlichkeit und Kontinuität einer Person-" Die Bildung 

von Identität als Fähigkeit, sich als vollständig LU empfinden, sich im s07i­

alen Umfeld dar7ustellen und akzeptiert zu werden, ist eine wesemliche 

Entwicklungsaufgabe. Es ist bekannt, dass Identität dabei nicht gefunden 

oder nur von einem selbst konstituien v. ird, sondern dass sie im Wechsel­

wirktmgsprinzip zu anderen auszuhandeln, ja oft auch zu erstreiten ist. 7 

Kein Wunder also, dass die Selbstfindung und Selbstdarstellung insbe­

sondere in der Phase der Adoleszenz und Pubertät an Intensität gewinm 

und vielfaltigste Erscheinungsformen einnimmt. Wenn Menschen gemäß 

Wimer und Ecken "interindividueller KonkurrenL ausgeselLt sind, in 

der sie sich als eine besondere, ja einzigartige Persönlichkeit darstellen 

müssen. ist ihr Interesse an jeweils neuen Identitätsmustern, an fr ischer 

symbolischer Ware, gegeben. Gerade für Jugendliche sind Ausformung 

und Stilisierung der persönlich en ldemität , das Ausspähen von Marktlü­

cken für die p ersönliche Zukunft, fas t ebenso wichtig wie die Aneignung 

von Ausbildung für die ökonomische Zukunft. Die vielfaltigen und gele­

gentlich exotischen Erscheinungen von Jugendkulturen verweisen auf 

den Selbstdarstellungsdruck, unter dem Jugendliche stehen. "8Wie George 

Herben Mead jedoch beschreibt , ist Identitätsbildung nie abgeschlossen 

und findet unter Einfluss sozialer Kontexte statt.9 In einer zunehmend von 

Bildern dominierten Gesellschaft tritt das Portrait dabei an eine Schlüs­

selstelle. Ob Passbild, Profilfoto oder Avatar, wir tre ten dm ch ausgewählte 

Portraits in eine Wechselwirkung m it anderen ein und präsentieren dabei 

stersAmeile unserer Persönlichkeit. Das Umfeld hat die Aufgabe , die ange­

botenen Idemitätsentwürfe zu akzeptieren beziehungsweise konstruktive 

Vorschläge ftirVeränderungen zu machen. 

STRATEGIEN FÜR DIE SELBSTREFLEXION 
Die Auseinandersetzung mit dem Selbstbild erscheint an sich bereits lehr­

reich und somit im weitesten Sinn pädagogisch . Die Bilder konfrontie­

ren de n Betrac!Her mit sich selbst als gewesenes und aktuelles Wesen und 

geben Einblicke in die eigene ExistenL. Bekanme Philosophen und Psycho-

logen haben sich m it den Formen und Aufgaben des Ichs 

auseinandersetzt. Allen voran Sigmund Freud mit seinem 

Strukturmodell der Psyche, b estehend aus dem "Es", dem 

"Ich" und dem "Über-Ich" 10 Die be,Nusste Auseinander­

setzung mit den Entwicklungsaufgaben des Ichs erscheint 

jedoch oftmals kompliziert und fachlich geschulten Per­

sonen vorbehalten. 

Als Methode i1111erhalb der Fotopädagogik kann das Selbst­

hildgenutztwerden,trm bewusste Prozesse der Ich-Findung 

anzustoßen. DieTiefe der Auseinandersetzung ist dabei von 

der individuellen Bereitschah jedes Einzelnen abhängig. So 

karm Identitätsarbeit mit Kindern, Jugendlichen und auch 

Erwachsenen auf unterschiedlichem Niveau erfolgen. Das 

Selbstbild macht Angebote und setzt nicht un ter Druck. 

Gleichwohl regt es an und bisweilen auch auf Für die 

meisten Menschen ist das Fotografiert-werden oder Sich ­

selbst-fotografieren ein sehr emotionaler Prozess. Angst, 

Verlegenheit, Schüchternheit, Unsicherheit, welche sich 

auch mit übertriebenen Lächeln oder Fratzen ausdrückt, 

Hingabe und Exhibitionismus bis hin 7Um offen siven 

Selbstexperiment und Freiheitsgefühl kö1111en Reaktionen 

während des Fotogra!l.ert-werdens sein . Natürlich bein­

haltet auch das fen ige Selbstbild verschiedene Reaktionen: 

die Spannung auf die Begegnung m it dem Ich, die Freude 
über die reale Wiedererkennung oder über die voneilhafte 

Fremdmanipulalion, die einfache aber wichtige Bestäti­

gung des Selbstbildes, vielleicht auch die Emtäuschung, sei 

es durch technisch unausgereifte Mittel, das Erkennen einer 

eigenen Fehleinschätzung oder gar der Streit über ve rschie­

dene Sichtweisen auf das Ich. 11 



Fremdbilder: Wie sehen mich andere? 
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Um fotopädagogisch zu wirken, helfen vier einfache und Lugleich außeror­
dentlich schwere Fragen." Diese Fragen beantworten die Teilnehmenden 

für sich selbst. Sie fotografieren sich selbst oder wählen aus den anderen 

Teilnehmenden einen Fotografen und tauschen sich über die gegebenen 
Antworten aus. Zuerst ist da die Frage nach dem r eal privaten Konzept. 

Wer bin ich und wie sehe ich mich selbst? Hier können Charaktereigen­
schaften, Hobbys, Äußerlichkeiten, häufige Emotionen oder soziale Positi­
onen in Bilder übersetzt und ausgedrückt werden. 

Die Lweile Frage bezieht die persönlichenAnnahmen über das Fremdbild 

ein. Im real öffentlichen Konzept steHen sich die Fragen: Wer bin ich fl.ir 

andere und wie sehen mich andere? Gegebenenfalls macht es Sinn sich hierbei 
auch Meimmgen und Ansichten Dritter einzuholen. Vorsicht ist je nach Grup­
pendynamik und Alter vor Beleidigungen und Verunglimpfungen geboten. 

Wünsche, Seimsüchte und Hoffuungen können in der dritten Phase aus­

gedrückt werden. Im privat idealen Konzept werden die Fragen gestellt: Wer 
möchte ich sein und wie vvill ich mich sehen? Es ist denkbar, dass sich bei selbst­

bewussten Menschen die Angaben zu diesen Bildern mit dem ersten Konzept 

decken. In den meisten Fillen jedoch lassen sich Differenzen aufzeigen. 

Das vierte Konzept ist das öffentlich ideale Kon zept . Wer soll ich für 

andere sein ?Wie wollen andere mich sehen? In diesen Bilde rndrücken sich 
die Erwartungen des persönlichen sozialen Umfeldes aus. Unter Umstän­

den macht es Sinn, sich hier konkrete Bezugspersonen auszuwählen. Da 

die Aufgabenstellung jedoch bereits einen sehr persönli­
chen, fast intimen Bereich anspricht, ist es dienlich, dass 
konkrete Bezugspersonen ohne Namen und Rolle bespro­

chen werden. 

Für diese Methode sollte stets ausreichend Zeit einge­
plant werden. Auch biografische Vorübungen können dien­
lich sein. Studierende der Donau-Universität Krems und 

der Fachhochschule Köln betonten die Sensibilität so per­

sönlicher Fragen. Kleine Gruppen oder gar Paare sind hier 
dienlich. Nicht zuletzt, weil auch die Fotografin oder der 

Fotograf tiefe Einblicke in das Gegenüber erhält. Den Foto­
grafierenden kommt die ebenfalls nicht einfache Aufgabe 

zu, die gegebenen Antworten in Bilder zu übersetzen. Von 
ihrer Kreativität ist abhängig, wie deutlich oder abstrakt 

sich im Bild die avisierten Ausdrücke wiederspiegeln. Ein 
dialogischer Prozess, bei dem das Model das letztliehe Stell­

vertreterbild wählt, ist anzuraten. 
Die Frage nach tedmischen Aspekten (Studio, Umge­

bung, licht und Kamera) kann relativ offen gehandhabt wer­
den. Auch der Einsatz von Hcmdykameras kann silmvoll sein 

und Bezug zu weiteren Themenkomplexen eröffnen. Noch 

etvvas intimer sind Aufnalm1en, die in persönlichen Bezugs­
räumen (zu Hause, auf der Arbeit, im Freien) entstehen. Je 
nach Zeit und Intensität ist der Aufwand einzuschätzen . Im 

Anschluss an diese Methode ist eine Auswertung wichtig, um 
Emotionen, Schwierigkeiten, Grenzen aber auchf\ha-Effekte 
zu thematisieren. 

VON SELFIES UND SUGLIES 
Die Auseinandersetzung mit dem Selbstbild fand und fin­
det auch ohne fotopädagogische Anleitung statt. Wie bereits 

beschrieben, ist insbesondere in der Pubertät der Drang nach 

Selbstdarstellung und Selbstinszenierung ein Experimen­
tieren und Provozieren mit Ich-Entwürfen, die zur Heraus­
bildung der Ich-Identität dienen. Der Philosoph Herber! 

Erwartungen: Wie soll ich idealerweise für andere sein? 



Marshall McLuhan unterstrich mit seiner bekannten Aus­

sage "Das Medium ist die Botschaft" ( 1967) die Rolle des 

jeweiligen Mediums selbst. So erlangt auch das Selbstbild 

durch Smartphon es un d durch das Imernet eine erweiterte 

Funktion - und zwar mit teils skurrilell Formen. Ob cool, 

sexy, dämlich oder verrückt, Seifies sind ein Trend: vor 

dem Spiegel, nach dem Sex, während des Banküberfalls, 

als Flitzer beim Sport, als Pilot im Gefecht und sogar als 

Raumfahrer. Die umfassende Verfügbarkeit der Fotografie 

gewährt, jede Lebenssituation festzuhalten. Darin wiede­

rum drückt sich eine historische Funktion von Fotografie 

aus. Zeit wird eingefroren und bedeutsame Momente fest­

gehalten. Ein kollektives Gedächtnis entsteht und erlaubt 

Rückblicke. 
Anders als bei klassischen Fotos , welche teils über wei­

te Zeiträume für Retrospektiven dienten, ist das Se!fie für 

die Erinnerung in nahen Zeiträumen und zur Mitteilung 

gedacht. Die Frage , die sich fotopädagogisch stellt , istauch die 

Frage welche Bedürfnisse diese Miueilungsfreudigkeit aus­

drückt? Bereils 1968 prägte der US-amerikanische Künst­

ler Andy Warhol die Aussage : "In Zukunftwird jeder 15 Mi­

nuten berühmt sein ." Über die Anerkennung im unmit­

telbaren Kontext hinaus sucht das Individuum heute auch 

nach (medialer) Aufmerksamkeit, einer Ressource, die je­

doch einen nachhaltigen Umgang benötigt. Es genügt uns 

nicht , uns allein zu erfinden. Wir wollen wahrgenommen 

werden, provozieren oder respektiert werden. Kurz: Wir 

suchen das Gefühl der Wirksamkeit, der Entfaltung. des Ein ­

flusses und der Macht. Der Psychologe Karl Haußer nennt 

dies die "personale Kontrolle" 12 und verdeutlicht somit 

auch den Wunsch "Gesicht zu zeigen". 

In zügigen Entvvicklungen sollte berücksichtigt wer­

den, dass Änderungen und Ausp rägungen schnell, gegen­
läufig und intensiv stattfinden. Dem Selfie steht schon das 

Suglie (eng!. ugly) gegenüber. Auf der Suche nach Aufmerk-

Wunschbilder: Wer möchte ich sein? Wie will ich mich sehen? 
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samkeit ist das Verhässlichen eine w irksame Methode. "Schön" ist eine 

relativ rationale Einschätzung. "Hässlich" dagegen ist mit starken Reak­

tionen wie Abscheu und Schrecken verbunden. Wohl wissend um die 

Möglichkeit der Manipulation von Fotos und somit der im Alltag angekom­

menen Kompetenz der Medienkritik,liegt im Verhässlichen das Potenzial, 

Emotionen beim Gegenüber auszulösen und vielleicht auch neue Seiten 

von sich selbst zu entdecken. 
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